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Seit geraumer Zeit 
wird eine Diskussion 
zur Umbenennung 

des Schillerplatzes in 
E.T.A.-Hoffmann-Platz 
geführt. Dabei weiß 
kaum jemand, wie der 
Schillerplatz zu seinem 
Namen kam. Nicht die 
Person des Dichters sollte 
geehrt werden, vielmehr 
stand die Umbenennung 
des Theaterplatzes 1859 
symbolhaft für eine poli-
tische Idee des 19. Jahr-
hunderts.

Ende Mai 1859 beschwerte 
sich ein Leserbriefschreiber im 
Tagblatt entrüstet, französische 
„Crinolinen“ (Reifröcke) seien 
in den „höheren Gesellschafts-
kreisen“ Bambergs immer noch 
zu finden und schlug vor, fran-
zösische Mode zu verbannen. 
Nun war dieser Bürger keines-
wegs ein gänzlicher Verächter 

französischer Wäsche. Hinter 
seinem Missmut gegen die Cri-
noline verbarg sich eine ableh-
nende Haltung gegenüber dem 
französischen Machthaber Na-
poleon III. Dieser wiederum galt 
mit seiner Politik als Garant für 
die deutsche Kleinstaaterei (also 
auch für das Bayern-Königreich-
lein von Napoleons Gnaden), 
als Verhinderer eines geeinten 

deutschen Nationalstaats und 
damit auch als Hemmschuh auf 
dem Weg zu mehr bürgerlichen 
Mitbestimmungsrechten.

Nach der Revolution von 
1848/49 hatte die bayerische 
Obrigkeit jegliche Äußerung 
nationaler Sehnsüchte oder 
bürgerlicher Freiheitswünsche 
brutal unterdrückt. Politische 
Parteien und Versammlungen 

waren unter Strafandrohung 
verboten. So suchte sich die poli-
tisch interessierte Öffentlichkeit 
Auswege, um ihre Ziele darzu-
stellen.

Zu diesem Zweck bot sich 
auch der 100. Geburtstag Schil-
lers im November 1859 an. 
Friedrich Schiller galt damals 
als der „deutscheste“ aller Dich-
ter, als „Personifikation der 

deutschen Natur“. Dementspre-
chend drückte die Verehrung 
für ihn die Sehnsucht weiter 
Teile der Bevölkerung nach ei-
ner Verwirklichung der deut-
schen Einheit aus. Die wieder-
auflebende Nationalbewegung 
nutzte dies zu deutschlandwei-
ten Demonstrationen.

Auch in Bamberg organisier-
te ein Komitee eine Schillerfei-
er, die „einen schönen Bestand-
theil des allgemeinen deutschen 
Nationalfestes“ bilden sollte. In 
einem Aufruf an die Bamber-
ger umriss das Komitee seine 
Vorstellungen: „Wenn es der le-
benden Generation kaum mehr 
vergönnt ist, ihre Blicke an der 
äußeren Größe des Vaterlan-
des zu weiden, so erblüht ihr 
ein Trost in der Bewunderung 
seiner geistigen Kräfte.“ Die Fei-
er sei „auch eines jener unaus-
löschlichen geistigen Zeichen ei-
ner nationalen deutschen Eini-
gung“.

Ein langer Festzug setzte sich 

vom Theaterplatz in den Hain 
in Bewegung. Unter Beteiligung 
von Schülern, des Gesangsver-
eins „Liederkranz“ und der An-
teilnahme der Bevölkerung wur-
de auf der ab da so benannten 
Schiller-Wiese eine Schiller-Ei-
che gepflanzt und national-po-
litische Reden gehalten. Des 
Abends führte man im Theater 
Schiller‘sche Werke auf. Im 
Nachklang der Festaktivitäten 
beschloss der Stadtmagistrat am 
29. November 1859 die Umbe-
nennung des Theaterplatzes in 
Schillerplatz.

Der Bamberger Schillerplatz 
wurde also ebenso wie die Schil-
ler-Wiese nicht aus einer bloßen 
Laune heraus so benannt. Beide 
Bezeichnungen dokumentieren 
einen bestimmten Aspekt po-
litischer Geschichte Bambergs 
im 19. Jahrhundert und sind 
deshalb selbst als historische 
„Denkmäler“ zu sehen.
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Kuratorium sollte meines Er-
achtens öfter tagen. Und der 
Orchestervorstand sollte zumin-
dest Rederecht bekommen. Im-
merhin erwirtschaften wir ja ca. 
23 % der Einnahmen selbst. Bis-
her mussten wir uns schon dar-
um bemühen, überhaupt eine 
Einladung zu Kuratoriumssit-
zungen zu bekommen. Außer-
dem darf man nicht nur das Fi-
nanzielle betrachten, das ist nur 
ein Teil, auch künstlerisch, orga-
nisatorisch und menschlich muss 
die Atmosphäre stimmen – das 
ist mir sehr wichtig.

: Wenn Sie drei Wünsche 
frei hätten, wie würden die lau-
ten?

Timphus: Dass Jonathan Nott 
lange bleibt, dass wir viele und 
wunderschöne Konzerte für un-
sere Hörer geben und dass wir 
im Herbst einen fähigen und 
ehrgeizigen Intendanten bekom-
men.

mens bestehen noch, 
aber ein Sponsoring 
muss völlig neu 
gestaltet werden. 
Von dem Verein 
„Freunde der Bam-
berger Symphoni-
ker“ kommt jetzt ein 
Ansatz, der mir gut 
gefällt. Es soll einen 
regionalen Sponso-
renkreis geben, in 
dem viele kleinere 
Beiträge gesammelt werden. 
Dann ist man auch nicht mehr 
so abhängig von einem einzel-
nen Haupt-Sponsor. Aber ich 
betone nochmals: Die Grund-
versorgung auf hohem Niveau 
muss gewährleistet sein. Spon-
soring sehe ich eher als Mög-
lichkeit, Zusatz-Highlights zu fi-
nanzieren, wie z.B. einen be-
sonderen Gastkünstler oder eine 
außergewöhnliche Tournee.

: Vielleicht muss auch 
noch mehr neugeordnet werden 
als die Finanzen. Wie sehen Sie 
als Orchestervorstand das?

Timphus: Aus der Krise kann 
man natürlich auch lernen. Das 
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: Wann erfuhren Sie als 
Orchestervorstand von der Fi-
nanzkrise?

Timphus: Seit dem Amtsantritt 
von Herrn Weigmann wurde 
Geld sehr großzügig ausgege-
ben. Der Orchestervorstand hat 
im Herbst 2000 dem Intendan-
ten die Frage nach der Finanz-

lage gestellt. Noch im Novem-
ber 2000 sagte Weigmann vor 
dem ganzen Orchester, dass al-
les punktgenau in Ordnung sei. 
Sechs Wochen später fehlte offi-
ziell eine Million, ein paar Wo-
chen später dann noch viel mehr. 
Wir haben natürlich nachge-
fragt, was die Gründe für diese 
Finanzkrise sind: Ob er falsch 
beraten wurde, ob er sich ver-
rechnet hat, ob er gar nicht ge-
rechnet hat oder ob er uns ein-
fach belogen hat.

: Welche Antwort haben 
Sie bekommen?

Timphus: Keine. Diese Frage 
hat Herr Weigmann uns nie be-
antwortet. Es wäre selbst mit zu-
sätzlichen Finanzmitteln zweifel-
haft gewesen, ob er es geschafft 
hätte, aus der verfahrenen Situa-
tion wieder herauszukommen. 
Irgendwann hat man das Ver-

trauen auch mal verspielt.

: Wie ist die jetzige Situa-
tion der Symphoniker?

Timphus: Seit Mitte März, seit 
der fristlosen Kündigung, ist 
Weigmann nicht mehr im Amt. 
Er hatte zwar auch gute Ideen, 
konnte sie aber nicht in Bezie-
hung zum vorhandenen Geld set-
zen. Dadurch sind die Rücklagen 
von 3,1 Mio DM aufgebraucht. 
Wir sind aber nicht zahlungsun-
fähig, diese Gerüchte sind falsch. 
Zahlungsunfähig wären wir ge-
worden, wenn die Gurrelieder-
Tournee wie geplant stattgefun-
den hätte. Sie wurde nun abge-
sagt – das ist künstlerisch trau-
rig, aber unausweichlich.

: Hat der Ruf der Bam-
berger Symphoniker gelitten 
durch diese Krise?

Timphus: Nein, ganz klar nein. 
Denn die „Bamberger Sympho-
niker“ als Klangkörper waren ja 
nicht betroffen. Es war eine In-
tendantenkrise, keine Orchester-
krise. Jonathan Nott ist ein sehr 
engagierter Chefdirigent und alle 
Musiker haben ein sehr profes-
sionelles Selbstverständnis. Alle 
halten jetzt zusammen.

: Wie sehen Sie die Zu-
kunft der Bamberger Sympho-
niker angesichts der ab 2004 
wegfallenden Bundeszuschüsse. 
So einfach lässt sich das Finanz-

loch ja nicht auf die übrigen Zu-
schussgeber (Stadt, Land Bay-
ern und Bezirk) verteilen. Be-
kommt man die Symphoniker 
nicht auch billiger?

Timphus: Nein, die Bamberger 
Symphoniker sind nur als Spit-
zenorchester denkbar. Wir sind 
regelmäßig auf Tourneen, im 
Rundfunk und auf CD vertre-
ten. Auf niedrigerem Niveau 
wäre die Wirkung gar nicht 
mehr da. Wir versorgen ja nicht 
nur Bamberg mit 34 Abo-Kon-
zerten pro Jahr, sondern sind 
auch in Bayreuth, Erlangen, 
Fürth, Kissingen, Würzburg und 
Schweinfurt regelmäßig zu hö-
ren. Für Bamberg als Touristen-, 
Kultur- und Musikstadt sind wir 
in dieser Form unentbehrlich.

: Gäbe es nicht die Mög-
lichkeit, die Bezahlung der Mu-
siker zu senken, gleichzeitig aber 
auch die Verpflichtungen für die 
Symphoniker zu reduzieren, so 
dass mehr Zeit für freischaffen-
de Tätigkeit bleibt.

Timphus: Dafür ist unser Ter-
minkalender einfach zu voll! Bei 
weniger Auftritten würden die 
Einnahmen ja auch sinken. Ich 
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„Die Symphoniker müssen ein 
Spitzenorchester bleiben“

Martin Timphus ist seit 1985 bei den 
Bamberger Symphonikern und seit 

einem Jahr Vorsitzender des 
dreiköpfigen Orchestervorstands.
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sind falsch.“

„Es war eine 
Intendantenkrise, 
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krise.“

„Der Orchester-
vorstand sollte 
Rederecht im 
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denke: Wir müssen uns offen-
siv auf einem hart umkämpften 
Markt behaupten. Auf Tourneen 
und CD-Produktionen dürfen 
wir deshalb nicht verzichten, auf 
die Konzerte in Bayern sowieso 
nicht. Ein gutes Orchester muss 
so oft wie möglich auf die Bühne. 
Das bringt auch musikalisch die 
besten Resultate.

: Was ist Ihr Rezept für 
die Neuordnung der Finanzen 
ab 2004?

Timphus: In Bayern gibt es vier 
hochrangige Orchester, wovon 
alle außer den Bamberger Sym-
phonikern in München ansässig 
sind. Ich sehe schon eine beson-
dere Verantwortung der bayeri-
schen Zuschussgeber. Wir als 
Musiker möchten mit erstklas-
sigen Konzerten das beste Argu-
ment für den Erhalt des Orche-
sters liefern. Konkrete Verhand-
lungen sind aber Sache des Kura-
toriums unter Vorsitz von Herrn 
Kunstminister Zehetmair.

: Ist Sponsoring eine 
Möglichkeit, wie es bereits mit 
Siemens begonnen wurde?

Timphus: Sponsoring ist nur 
dann gut, wenn es die 
künstlerische Leistung nicht be-
einträchtigt. Die Abmachung mit 
Siemens – Laptops statt Noten-
blätter – war in der Praxis hin-
derlich und wird auch nicht mehr 
praktiziert. Die Kontakte zu Sie-

Die gaz sprach mit Martin Thimpus über die Finanzkrise der Bamberger Symphoniker, über die Lehren daraus und 
über die Zukunft angesichts der ab 2004 wegfallenden Bundeszuschüse.


